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Wildverbiß in der Kulturlandschaft

Volker Guthörl

Pflanzenfresser in der Natur
'Welchen 

nati.irlichen Einlluß haben Pflanzentiesser auf Pflalrrzerr und Vegetation? Bemerkenswerte
Anpassungen der Pflanzenwelt an die Tiere irn kbensraurn künden davon. Blüten und Nektar

chte als Anrea
Kletten hätten
. Gibt es nicht
und Gifte?

Eine Symbiose von Pflanzen und Pflanzenfressern: Akazien sind beliebte Asung der Giraffen. Die
Dornen schützen vor mancher Antilope, nicht aber gegen die maulharten Langhälse. Doch die
Bäume haben zusätzliche, chemische Abwehrmittel. Merkwürdig nur, daß diese Bitterstoffe erst in
die Blätter kommen, nachdem eine Giraffe zu äsen begonnen hat. Dann muß das Tier seinen
Asungsbaum wechseln. Doch auch die Blätter der Naäbarbäume schmecken nun bitter. Der
verbissene Baum hat sie durch chemische Botenstoffe angeregt, ebenfalls Abwehrstoffe zu bilden.
Die verbitterte Giraffe muß weiterziehen, bis sie entfernt eine Akazie findet, die das Signal nicht
erhalten hat. Das verhindert örtlich konzentrierten Verbißdruck; das Wild muß beim Asen ständig
umherziehen. Warum aber wird die Chemie mit Verzögerung wirksam? Schmeckten die Akazien
suindle !i!!o,dann würde der Verbiß doch ganz verhindert. Könnte der Wildveöiß denn auch
posili"e Wirkungen für diese Bäume haben? - Beim Asen bepudern die sonderbaren Akazienblüten
das Fell der Giraffe mit Pollen. Erst in der Krone eines weiter entfernten Baumes werden sie dann
wieder abgestreift. Durch die Giraffen, die Hauptbesfäuber dieser Akazienarten, wird das Erbgut
des gesamten Baumbestandes wirksam durchmischt!
Pflanzenfresssr "r'erbeißen" Pflanzen, um ihren Nahnrngsbedarf zu decken. Es gibt Spezialisten,
die nur von einer einzigen Fflanzenart leben. Das andere Extrern sind Rauhfuttervenryerter mit
einem sehr breiten Nahrungsspektrurn. Die Mehrzahl der Paarhufer lebt nahrungsökologisch
zwischen diesen Exftemen Das Rotwild könnte in fast allen Großlebensrdumen vorkommen,
wenn es nur auf die Nahrung ankäme. Das Rehwild äst zwar auch ein breites Pflauzenspektrum,
bevorzugt aber bestimmte Arten und Pflanzenteile. Es ist ein l(onzentratselektierer. In
$Ja1tr{landschaften präigen die kleinen und gtoßen Pflanzenfresser das Landschaftsbild.
Kahlflächen im Wald durch Insehenfraß. Großwildherden. Lichtungen und Wiesen durch die
Fraß-, Schlag-, Tritt- u
Bi.iffel, Auerochs und
Feinschmecker. In der
Problem. Doch dieseromantische Erkenntnis hilft uns nicht viel in der Kulturlandschaft.

Wildverbiß in der Kulturlandschaft
Durch menschliche Bewertung kann Wildverbiß zum Schaden, kann das Schalenwild zum
Problem werden. Seit langem ein fruchtbarer Sfeitboden für Förster und Jäger, Waldbauern und
Wildheger. Grund sind die forstökonomischen und waldfunktionellen Schäden durch Verbiß von
Forstpflanzen. Von manchen Natwschützern werden "überhegte" Wildbestände und Wildverbiß
zudem als Ursache von Vegetationsschäden und weiteren ökologischen Problemen beklagt.
Die Schaden{criterien sind unterschiedlich. Ökonomisch denkende Waldbesitzer, naturgemäße
Förster, rotgnine Naturschützer oder Jäger sehen die gleichen Verbißspurerl ax einer Pflanze mit
jeweils eigenet Augen; und innerhalb dieser Gruppen sind die Blickwinkel variabel. Der zahlende
Jagdgast im Staatsforst und der wildschadensersatzpflichtige Jagdpächter haben verschiedene
Ansichten über die angemessene Größe und Güte eines Rotwildbestandes. Manche Naturschützer

Renaissance der großen Pflanzenfresser: Auerochs, Wisenf Elch und Tarpan. - Großwildreservate
statt Kiefernforste vor den Toren Berlins!



Binordnug des Verbißproblems
Bei systematischer Betrachtung, ist die Definition und logische Eingrenzung des Problems der

erbiß wird zum Ftoblem, sobald er subjektiv als
ng kann sich dieser Schaden als fiktiv oder real

öglichst genauen Erfassung und Bewertung der
ver Kriterien ein Schaden festgestellt, dann muß

verbißmanasement ,. o,:süäi1hffirutx*,Hl'3i,:tlif;ttr'fltr
müssen also kritisc öse Überwachung wollen wir als Verbißmonitoring
bezeichnen. Aus wissenschaftlicher Sicht kann so innerhalb d-er gesamten Verbißproblematik ein
z ches Problemfeld abgegrenzt werden. Das zenüale Problemfeld liegt in einem
b skulnuellen Umfeld, welches sich wiederum in einem nattirlichen Rahmen,
nämlich dem Naturraum behndet. Letztgenannter unterliegt einerseits einer natürlichen Dynamilq
die nicht kontollierbar ist; dem Wesen der Kulturlandschaft entsprechend werden große Teile des
Naturraumes aber durch die Technik kultiviert. Zur dauerhafteh Lösung von Verbißproblemen
muß das zentrale methodische Problemfeldzwar besondere Beachtung finden. Das landeskulturelle
Umfeld und der natürliche Rahmen sollten aber gleichrangig berücksichtigt werden (Abb. 1).

Zentrales Problemfeld Wildverbiß
Das zentale Problemfeld Wildverbiß können wir in vier Problembereiche strukrturieren, die einer
praktischen Iäsung von Verbißproblernen erfahrungsgemäß immer im Wege stehen:

1. Verbißerfassung: - Wie kann Wildverbiß objekfiv erfaßt werden?
2. Verbißbewertung: - In welchem Rahmen soll Wildverbi$ gerecht bewertet werden?
3. Verbißmanagemenfi Welche Handlungen führen zur Minderung von Verbißschäden?

4. Verbißmonitoring: - Sind die Maßnahmen zur Schadensminderung zielflihrend?
Nur auf diese vier praktisch wir eingehen. Das landeskulturelle Umfeld des
Verbißproblems und seinen erden wir zwar berühren. Denn in der Praxis ist
das zentrale methodische Problemfeld von seinem kulturellen und nati.irlichen Umfeld kaum zu
trennen. Wir können diese weitreichenden Zusammenh?inge hier aber nicht näher behandeln.

Verbillerfassung

Aufnahme yon Verbißspuren an Forstpflanzen
Die übliche Methode zur Erfassturg von Schalenwildvertiß, sozusagen die "Standardmethode" der
Förster, ist die Aufnahme von Verbißspuren an Fgrstpflanzen. Diese Methode ist mit erheblichen
Unsicherheiten verbunden.
Welche Wildart? - Es ist kaum möglich, den Verwsacher von Verbißspuren eind5:utig 4u
bestimmen. Zwar unterscheidet sich Häsenverbiß deutlich von dem des Schalenwildes. Doch die
Verbißspuren von Rehwild, Rotwild und anderen Schalenwildarten sind nahezu gleich. Gar nicht
so selten ysrbeißt das Schwarzwild die Waldverjüngung. Und mancherorts sind auch Schafe und
Rinder beteiligt.
Alter der Verbifispuren 7 - Frische Verbißspuren lassen sich leicht von dlteren scheiden. Schwierig
ist es jedoch, wochen- und monatealten Verbiß zeitltch einzuorden. Vor allem im Winter, wenn die
Pflanzen nicht wachsen. Und wenn die doch möglich wäre, so wird sie trotzdem
nicht gemacht. Der Aufwand wäre zu falsch, die Wilddichte zu mindern, wenn
der größte Verbiß an nur
im Spätwinter auftri ftige
Problemlösung. Der en J
Hinblick auf Schadensbewertung und -minderung.
Auswirkungen auf die Einzelpflanze? - Wer kennt nicht das Vorurteil, Verbiß sei stetg negativ für
eine Pflanie. Doch die wahien Auswirkungen sind auch von der Pflanzenart, der Jahreszeit, der
Verbißintensirät abhängig. Trotzdem wäd nicht hinreichend differenziert. Pflanzen mit
Leittriebveöiß gelten m-eiit als geschädigtr Doch was zeigen Triebschnittversuche? - Mtißiger
Leitfiebveöiß fonn gut für das Wachstum sein. Nur sehr sarker Verbiß hat Wachstumseinbußen
zlr Folge. Die PfTanze geht ein oder wird überwachsen. Leichter Verbiß fordert die



Wurzelbildung. Er stimuliert die Neubildung und das Wachstum von nd wenn der
Bonsai dem Aser des Wildes sch-ließlich entwächst, dann ist er vie robuster und
wachstumsfreudiger als unverbissene Konkurrenten. Auch der Gä'rtner schneidet seine Bäumchen,
damit sie kräftig werden.

mlinge irn
auch das

enn sie zu
verursacht

wird, kann man spielt eine Rolle. Denn es
gibt Licht- und e Axt im Altbestand die
Mischung des J wissen, daß auch starker
Wildverbiß nicht zum Rückgang der Pflanzenvielfalt fiihft. Es kommt nur zu Verschiebungen im
Artenqpektrum. Die Vegetadonsform ändert sich. Manch seltene Ptlanzen-, Insekten- odel
Yggetart lebt auf Waldbiößen, die durch Wil{verbiß entstehen. Verbiß kann ein Pflegefaktor frir'
Pflanzengeselschaften und Lebensräume sein.

Stichprobenumfang viel zu gering isl Schwankungen der festgestellten "Vetbißprozente" bis zu
100% kommen vor, wenn die selbe Fläche mit dem gleichen Verfahren von zwäi verschiedenen
Personen bearbeitet wird. Solche Ergebnisse sind unbrauchbar fiir die örtliche nötige
Vertißinformation. - Was sollen aber lnformationen auf I-anclkreiseliene über zunehmende oder
abnehmende "Verbißprozente" an bestimmten Baumarten?
"Verbifprozenfc" - Wps soll der Streit, ob nun 10%,25% oder 40% Verbiß an einer Baurnart
noch nichtssagend, wenn
nicht eschädigter Pflanzen
erfaß steht, können zehn
kozent Ausfall schon schaden. In einer Naturverjüngung hingegen, wo mehrere hunderttausend
Jungpflanzen pro Hektar wachsen, sind auch 60% und menr verbissene Jungbäume waldbaulich
bedeutungslos. Wie der Wildbestand sich entwickelt, körtnen wir anhand solcher Verbißprozente
ebenfalls nicht erkennen. Dazu müßten das Gesamtangebot an Asung und die räumliche Verteilung
des Wildes lrekannt sein.

Selbst wqnn der Verbiß an Fors@flalzen gewissenhaft ertäßt wird, so bleiben doch Fragen. Was
sind die Ursachen ftir einen überhöhten Verbiß? Ist der Wildbestand zu hoch? Oder fehlt es an
Asung? Sind die Vedüngungsflächen zeitweise, vielleicht nur wenige Wochen im Spätwinter oder
gar ganzjährig die einzigen Asungstlächen fiir das Wild? Was machen wir nun? lVenn der
Wildbestand hoch und gethängt ist, dann bringt auch die Anlage von ein paar zusitzlichen'
Wildäckern und Vertißgelxilzen keine Enflästung, Andersseits kann der Verbiß an besonders
beliebten Asungqpflanzä taum durch Reduktio"nsabschüsse verringert werden- Solange eine
gerne verbissene Baumart im Minimum ist, wird auch das letzte Reh zunächst diese schmackhafte
Asung suchen (Abb, 2).

Aufnahme der Gesamtvegetation
Die Verbißsituation wird klarer, wenn nicht nur die forstlich bedeutenden Jungbäume sondern die
Gesamtvegetation erfaßt wird, also auch Gräser, Kräuter und Sträucher, So können das gesamte
sowie das pflanzenartspezifische Asungsangebot in einem Wildlebensraum bestimmt werden. Die
Beliebtheit einzelner Asungspflamen und ihre Bedeutung im des Wildes
werden deutlich; Räumliche und zeitliche Konz:ntrationen des nicht zuletzt#'$:i ,'* täTl3i,iH".f-'t
besreht ebe. nicht auein aus 

"odrffi'flär* 
oder serrenen o."nroJ,ilKfliä"tfu#m

dynamischen Spannungsfeld von 'Angebot und Nachffage" ein Ungleichgewicht entsteftt, kommt
es zu verstärktem Verbiß besti,mmter Pflanzenarten. Das kam Schaden bedeuten. Je unrfassender
eine Verbiß- und Vegelationsaufnahme, desto eher werden solche ökologischen Engpässe
entdeckt. Nur wenn die Verbißschäden bekannt sind, können sie durch angepaßte
walöauliche, jagdliche e Maßnahmen dauerhaft beseitigt werden (Abb. 3-6).



Eine derartige Vegetations- und Verbißuntersuchung isf allordings mit einem nicht unerhebiiclieu
zeitlichen, personellen und nicht zuletzt finanzi
werden zwischen dern Aufwand und zu erwart
geringer der Aufwand im Hinblick auf 'Zat u
Aussagekraft und letztlich die gesamte
Andererseits bleiben aber auch bei hohem
Gründen nicht geklärt werden können: Wieviele Pflanzen werden schon als Keimling totverbissen

der v wie wirkt sich der
mittel- Waldbild aus? - Es

sversch

Weiserzaunsystenre
Die enveiterte Methodik zrrr Klärung solcher Fragen besteht aus Vegetations- und
Verbißuntersuchungen im Rahmen von Weiserz nsysternen. Durch Verbißaussöhlußzäune und

in repräsentativer Zahl und Vert-eilung, wird das mittel- und langfristig.e
Verjt-rngungspotential der Vegetation ohie Veöiß erkennbar.

Q.etigt1.o4tr_MaBstab? - Der Ausschluß voir Wildverbiß kann allerdirrgs nicht Maßstab sein tür
"nattirliche Verhältrtisse". Ein ungewisses
kein Ersatz für vernünftige waldbauliche
aufwächst, das muß waldtnulich nicht
ungezäunten Vergleichsflächen aus waldbaulicher Sicht sogar besser als die Flächen ohne Verbiß.
Weiserzaunsysteme zagen, was ohne Wildverbiß rirogtich sejn könnte. Das spezielle
Verjüngungsziel oder die allgemeinen Ziele von Waldbau und Wildhege können anders sein.
Hoher Aufwand urul Beuneilu.ngsprobleme - Errichtung, Wartung und wissenschaftliche

en sind teuer. Ein solcher Aufwand ist für
inn oder für die längerfristige Überwachung
cht jedoch zur läsung.örtlicher Probleme. Einer

agdlichen Praxis steht auch entgegen, daß selbst
ragen nicht klären können. Letztendlich geben
tlichen Ursachen für übermäßigen Verbiß: Hohe

stig verteiltem Asungsangebot? Häufrge
Nicht zvletzlbleibt die wesentliche Frage

ungelöst. welche Maßnahmen zur Minderung yon Verbißschäden geeignet sind.

Die Gesam{sicht vor Ort
Auch das aufwendigste naturwissenschaftlich-statistische Verfahren zur Erfassung von Wildverbiß
und Vegetatio:r kann die topische Sichtweise, also die "Gesamtsicht vor Ort" nicht ersetzen.
Gemeint ist die genaue und intuitive Kepntnis der örtlichen Verhältnisse in ihrer Gesamtheit, die
nur der Jäger, Förster oder sonstige Naturfreund hat, der ständig in seinem Revier, in der freien

ßplanung beirn wiederkäuenden S
landesweit mit großem bürolsati
machen zu wollen, ist schon aus

ökologi scher Sicht frag würdig.
In einer weiteren, landeskulturellen Sichtrveise wäre es geradezu absurd, sich von der früher
üblichen Abschußplanung anhand von Wildzählungen und statistischen Rüclaechnungen ganz zu
verabschieden, nur um sich dann auf einen andgren, ebenso beschränkten natwwissenschaftlich-
mathematischen Teitaspelf, nämlich Vegetations- utrd Verbißaufnahmen alleine zu stützen. Der
enge Geisteshorizont r irr politisch einflußreichen Positionen entfaltet zeitweise
zwar eine gewisse nor Geietzgebung und auf dem Veroidnungswege. In einer
Gesarntsicht vor Ort können aber zumindest manche abstruse Fehlinterpretationen von amtlichen
Verbißerhebungen deutlich gemacht werden.

Ratsam ist deshalb ein jäihrlicher Wald- und Flt
Bürgermeister, Jagdgenossen, Waldbesitzer. F
mögliche Iäsungen jn der Gesamtsicht vor Ort
über die V erbißsituation sollten gegeben enfalis
wie das auch bei Wildschäden in der Landwirtsc
über waldbauliche, jagdliche oder landeskultwelle Ziele können aber weder durch gerneinsame
Reviergdnge noch durch wissenschaftliche Fachgutachten beseitigt werden. Die allgemeine



zie\9fung bleibt eine politische Angelegenheit. Sie gehörr zum landeskulturellen Umfeld desVerbißproblems.

Verbi ßbervertuns

Die
der
von
methodischen Untiefen einsr
in das tiefere und doch noch

einer ordnungsgemäßen land-, forst- und
schaftlichen und landeskulturellen Verhältnissen

setz. Doch ordnungsgemäße Land-, Forst- oderzurEr und gesunden
nsicht bürokratische

idersprechen. Der Halb satz " den landschaftlichen
' ist ein allgemeines, nicht näher definiertes

ektives Beurteilungskriterium dienen könnten.
am Leittrieb verbissen ist? Ist es ein Schaden,

issen wird? Sind Wachstumsverzögerungen
Muß gegen den hohen Verbißdruck auf der

Beweidung im Hinblick auf das Naturschutzziel
uß zur erwtinschten Schadensminderung,

oder sind vielleicht noch andere Maß Asungsverbesserung, ForstkulturichutZ',
wildruhezorren,Anderungdeswaldbau-, undBejagunlskonzeptesra"tsam?

auch in }tlggPgi" ökologischel oder landeskultureller Hinsicht. Die Beurteilung von Wildverbiß
aus waldbaulicher Sicht erscheint da noch vergleichsweise einfach.

Waldbauliche Beurteilung
Gibt es kein eindeutig defrniertes Verjtingungsziel, dann kann es auch schaden
geben. Doch grundsätziich ist ein waldbaülicfes Ziel definierbar. Wer di en nach
welchen Kriterien macht, das ist eine andere Frage aus dem landeskulturellen Umfeld. Wenn für

n en ist, dann kann aus einer
durch einen' "Soll-Istwert-

e Wildverbiß waldbaulich tragbar ist oder nicht.
hegerische oder waldbauliche Maßnahmen zur

tkonzeptes.

Ökologische Bewertung?
Wert- und
Wildverbiß
naturnaher

auch in der
gewissen durch
sensöhaftli ild zu
n Fakten u

" K-Strategir',' rynd. Dynamik von, Wildpopulationen. Biologiest
poprrlationsokofogische Modell der "K-S-trategie" wohlbelännt
sich, bis sie die KapazirÄt (K) ihres Lebensräumes annähernd
werden dann eng, und die Vermehrungsrate der Population sinkt. Schließlich pendelt sich der
Wildbestand in schönsterHarmonie mit seiner Unrwelt im Bereich der "Tragfi.higkeitsgrenze" ein.
Also, sagt der gnintischnaive Bürokrat, stellen wir die Wildfütterung ein, veibieten die Anlage von
Wildäsungsflächen und überhaupt die ganze antiquierte Schalenwildhege. Dann werden sich die



Wildbestände von selbst auf ein "natürliches" und "waldverträgliches" Niveau einregulieren. -
Verbeißt hungemdes Wild nicht die Waldverjüngung, egal wiä und auf welchem Iiiveau der
Bestand sich "einreguliert" hat?

n kleinerr Fehler. Es entspricht nicht
Die "Kapazifätl' eines Lebensraumes

den Wilddichte mitbestimmt. Durch Verbiß kann
erhöhen. Zum Beispiel durch die Vermehrung

Fütterung einfach eingestellt würden.
"Tragfllhigl<eit" und Fttnerung - Biotische und waldbauliche Tragfühigkeit werden nicht selten
gleichgesetzt. In aller Regel liegt die biotische Tragftihigkeit eines kbensraumes ftir unsero
Schalenwildarten aber weit höher als die waldba lichen TügfZihigkeitsgrenzen. Wären die letaen
forstüöh relevanten Verjüngungsflächen total verbissen, so wäre die Nahrungskapazität unserer
Wäilder und Felder für das wiederkäuende Schalenwild noch lange nicht ersch6pft. fm Gegenteil,
durch v uflichtung des Waldes wtirde die Nahrungsgrundlage ftir die Wiederkäuer
rnittel- sogar noch anwachsen. Wildfütterung [*n Quatität und räumliche
Verteilung von Schalenwildbeständen sowie die waldbauliche Schadenssituation positiv oder
negativ beeinflussen, kaum aber die Gesamtgröße von Schalenwildbestiinden in unseren stark
eutrophi erten K ulturlandschaften.
"Spitzenregulatoren" und "Megaherbivoren" - Die Annahme, unter "natürlichen Verhältnissen"

befinden sich Pflanzenfresser und Vegetation und die damit verknüpften Räuber-Beute-Systeme
nur selten und dann nur ftir bqgrenzte Zeiträume in einer Art "Gleichgewicht". Nicht immer sind
die Bestandsdichten des Schalenwildes niedrig. In den W?ildern Mittel- und Westeuropas fehlt
zwar das Großraubwild. Es fehlen aber auch die Megaherbivoren, die wirklich großen
Pflanzenfresser. IJr, Wisent, Elch und Tarpan wurden erst vor wenigen Jahrhunderten ausgerottet.
Geht man weiter zurück, so gab es auch nach der letzten Eiszeit noch Riesenhirsche,
Waldelefanten und das Waldnashorn. Diese gigantischen Pflanzenfresser starben nicht aus, weil
das Klima sich änderte. Sie wurden vom Menschen ausgerottet, der seine Waffentechnik ständig
verbesserte, und weil in der Kulturlandschaft kein Platz für dieses Großwild mehr war. Man stelle
sich vor, wie stark allein der Waldelefant nicht nur das Waldbild sondern Ear;,ze Landschaften
gestaltet hat. Lebendige Beiqpiele hierfür gibt as in Afrika und Asien. Hinzu denke man sich
Auerochsen, Wisente und Elche. Dann wird die Vorstellung vom dunklen europäischen "Llrwald",
in dem es kaum Wildverbiß gab, zum Traumbild exzentrischer Baumgärtner.
Urwald, Verbi"ß und "nnturn.aher" Wal.dbqü - Ein Naturwald verjiingt sich nicht nur kleinflächig
und unter dem Bestandsschirm, sondern auch großflächig auf Kahlflächen. Nicht selten ist die
Verjüngung afienarn. Viele Baumgenerationen kann es dauern, bis wieder ein V/ald entsteht, der
dem Ausgangsbestand ähnelt. Wegen der nattirtchen Evolution ist das eher unwahrscheinlich.
Steuernde Faktoren sind nicht nur Temperatur, Licht und Boden an einem Standort, sondern auch
Feuer, Sturm, Schneebruch,Insektenfraß und nicht zuletztWildverbiß. Gäbe es ein Klimax, dann
wiire eines. das auf systemimmanenten Katastophen beruht, auf einer höheren kybernetischen
Systemebene langfristig stabiler als ein künstliCh aufrecht erhaltenes Gleichgewicht mit hoher
Ahenvielfalt auf kleinster Fläche. Man spricht von einem Katastrophen".
''Katiasfiophaler" Verbiß wäre auch in den "Urwäldern" Wes cht unnatürlich.
hätte es sie denn je gegeben.

Die Frage ist, ob die fiktiven Verhältnisse in einer Naturlandschaft als Kriterium für die
Veöißböwertung oder als allgemeines IJitbild für einen "naturnahen" Waldbau in
Kulturlandschaften dienen können? - Dauerwald, Plenter- oder Femelwirtschaft sind wohl
mancherorts angebracht, um bestimmte ökologische Funktionen des Waldes zu pflege:r.
Gelegentlich sind alternative Waldbauform r auch ökonomisch sinnvoll. Strukturreiche



Mischbestände können artenreicher sein als monotone Altersklassenwälder, allerdings nur
kleinfläghig. Und je nach Geschmack ist ein baumreicher Pl enterwald ästheti sch anqprechender als
ein wildreicher Altersklassernryald. Zweifellos ist es vernünftig, ökologische Erkenntnisse beim
Waldbau zu beachten - Doch welche Waldform ist "naturnäher" oder "naturgemäß"? Welcher
Verbiß wäre "natürlich"?
"Ökologische Sollwene" fiir Wil.dverbifi? - Nimmt man an, artenreiche Mischbestiürde seien
"naturnah" und aus diesem Grund anstrebenswer! dann sollte die Waldveqüngung möglichst
artenreich auf Heiner Fläche sein. Entmischung durch Wildverbiß müßte dann als Schaden
bewertet werden, selbst wenn die Verjüngung einer oder gar m
ist. Doch man darf nicht von öfutlogischen Schäden sprechen,
das erkldrte waldbaulicheZiel sind und dieses durch Wildverbiß beeinträchtigt wird. Olutl.ogisches
Faktum ist nur, daß Schalenwild Einfluß auf die Zusammensetzung der Waldverjtingung nimmt
und Entmischung rnaßgeblich mitsteuern kann. Bestreitbar ist bereits die daraus abgeleitete These,
im "Naturwald" seien Schalenwildbestände wesentlich niedriga als im heutigen Forst. Der
Standpunkt, das Schalenwild müßte reduziert werden, bis kein wesentlicher Verbißeinfluß auf die
Waldverjüngung mehr nachweisbar sei, vielleicht um "natumahe" Verhältnisse zu schaffen,
entspringt reiner Weltanschauung. - Es gibt keine "ökologischen Sollwerte" fi.ir Wildverbiß!
Folgerungen - Aus den Erkenntnissen der Wald- und Wildökologie können zvlat keine
unmittelbaren Ziele oder Sollwerte abgelertet, aber vernünfti gez
fi.ir eine ökologische Bewertung und das Ver ändnis von der
wichtig sind.

Landschaftsgerechte Bewertung
ln einer lardschafisgerechten Bewertung von Schalenwildvsbiß sollten das zentrale methodische
Problemfeld, das landeslnrlturelle Umfeld und der natürliche Rahmen möglichst ausgewogen
berücksichtigt werden. Hervorgehoben werden muß hier die Freiheit des l\denschen, nattirliche
und kulturelle Waldbau sich
innerhalb der sollten nicht
ignoriert werd die Ziele von
Waldbau und menschlichen
Bedürfnissen und Interessen ausrichten. hat sein Volk
zu eigen, sondern das Volk sein Iand' zwingt nicht
sondern sie neiget", sagte uns HERDER elraum für die
Verbißbewertung.

Verbißmanasement

Wer die Natur versteht, der kann kein "Zurückzw Natur" für Waldbau oder Wildhege fordern. In
unseren intensiv genutzten Kultur- und Zivilisationslandschaften ist ökologisch fundierte und
zielgerichtete kberrsraumhege nötig. Wildbestände müssen reguliert werden, um Land- und
Foritwirtschaft zu ermöglichen. Besändseruptionen sollten verhindert werden. Andererseits sollte
auch Freiraum ftir die Wildhege bleiben. Ein artenreicher, gesunder und jagdlich llttzbaler
Wildbestand gehört zu einer lebendige Kulhulan lschaft. Wenn der Wildbestand nun deutlich über
der ursprünglichar waldbaulich durchdachte Konzepte
entrpickelt iverden, die nicht trategie sondern auch

Wildruhezonen, Waldbesuch ofl, Zusatzfütterung,
Schutzzäune und weitere Maßnahmen beinhalten.

Asungspflanzen, die gleichzeitig in nur geringem Angebot vorhanden sind, werden auch bei
geringer Wilddichte stark verbissen.



erhalüen bleibt. Die chemischen oder mechanischen Möglichkeiten sind hinlänglich bekannt, aber
nicht immer kostengünstiger als Kulturzäune, Hohe Lohnkosten können reduiiert werden, wenn
Jäger und andere Wildfreunde den Einzelschutz durchführen. Das ist nicht so "naturfern", wie
gelegentlich vermutet wenn man forstlich wenig bewirtschaftete "Urwälder" zum Vergleich
nehmen n. weil kein Tötholz
entfernt e ftir den Aser nicht
erreichb aufgearbeitet, die
verbleibenden Aste landen auf wenigen Haufen oder werden .verbrannt, statt als ferbißs chitz zu
wirken. So ist das.Belassen von Baumkronen und groben Asten auf Verjüngungsflächen eine
"naturnahe" Verbiß- und Fegeschutzmethode. Wo nur das Rehwild vorkomml, da hat es sich
bewalrt, kleinere Flächen mit Heistern aufzuforsten. Das ist vor allem dann praktikabel, wenn
diese in benachbarten Naturverjüngungsfl ächen gewonn an werden können.

Besonderes Augenmerk sollte auf die Scha Ausweichäsung
ißgehölzen, Wildäckern und Wildwiesen in 1, Flächengröße

und Verteilung gelegt werden. Verbißschäden können letztendlich immer auf ein Ungieichgewicht
hen Nahrungsangebot im Lebensraum und dem des
en. Wälder, in denen nicht mindestens 1,0% der " " al*

, können als wildfeindlich geiten. Sind keine
der Verbiß auf die Waldvedüngungsflächen,

1überschritten.
Störungsman^agement - Sind Asungsflächen zwar vorhanden, für das Wild aber kaum nutzbar,
weil die Beunruhigung durch Waldbesucher oder durch hohen Jagddruck zu groß ist. Dann sind
integrierte Konzepte zur Waldbesucherlenkung und störungsarmen Bejagung vonnöten. Auf
Wildäsungsflächen sollte grundsätzlich Jagdruhe herrschen. Durch Besucherlenkung können
soiche Ruhezonen auch von anderen Beunruhigungen freigehalten werden. Wenn das Wild
entsprechend seinem Asungsrhythmus auch tagsüber aus dem Wald treten kann, dann sinkt der
Verbißdruck auf die Waldverjüngung. Ob es sinnvoll ist, den jagdlichen Schwerpunkt auf
gemeinschaftliche Intervalljagden oder störungsbewußte Einzeljagd zt legen, muß anhand der
Revierverhältnisse entschieden werden. Wesentl ch ist die Vermeidung der Verknüpfung von
Mensch, Jäger u ld. Der Jäger allein entscheidet, ob Schalenwild verffaut ist und
auch tagsüber at hen aufsucht.
Fimerung - Wenn es nicht möglich isg größere Asungsflächen zu schaffen, dann sind auch
Wildfütterungen sinnvoll, um den Verbißdruck zu senken. Aus energetischer Sicht sind Wildäcker

artgerechtes Futter in geeigneter Menge, tegelmäßig und
dei Vegetationszeit im Frühjahr gereicht wird. Das Wild
te zu regulieren, widerspricht nicht nw dem Tierschutz.

Solange Wild hungert, wird es alk erreichbaren Jungbäume verbeißen!

Arderung der Rahmenbedingungen -IJm Verbißschäden zu mindern, ist ein ein waldbaulich,
jagdlich und hegerisch integriertes Gesamtkonzept nötig. Um sichtbare und bejagbare
Schalenwildbestjinde langfristig zu erhalten, sollte darüber hinaus versucht werden, die

en zu verändern. Waldbaukonzepte müssen freundlicher
ldfördernd werden. In der Raum- und I-an nur bei der

Einrichtung von Großschutzgebieten sondern auch in der Zielsetzung von Naturparken und Heinen
Naturschutzgebieten, sollJe der Förderung von Großwildbesfänden das gleiche Gewicht gegepen

werden wie der Erhaltung seltener Vegetationsformen. In einem verärderten landeskulturellen
Umfeld würden manche "Verbißschäden" hinfällig.

Yerbißmonitorihs

Gleich, welche Maßnahmen zur Minderung von Schalenwildvertiß ergriffen werden, sie sollten
von einem umfassenden "Verbi3monitoring:'begleitet sein. Die Entwicklung des Wildbestandes,
die Verbiß - über längere Zeiträume genau
beobachtet beurteilen zu körrnen, sondern
auch Um r und angemessen reagieren zu
können. M em diertt die wissenschaftliche
Dokumentation und Auswerturrg dem allgemeinen Erkenntnisgewinn.
Die A ldbestand und Vegetation sind beim Verbißmonitoring
die gl Nur die Frageställung ändert sich. Nicht mehr die



teht im Vordergrund, sondern Erfolgskontrolle, Überwachung und
das Verbißmanagement.

Landgskulturelles Umfeld

Die rvissenschaftliche Dimension
Die Wechselbeziehungen von Wild, Wald, Vegetation und Landschaft sind weltweit eirr
Schwerpunkt der landschafts- und wildökologischen Forschung. Und dadurch wurde die

che Gr der großen
etation liegen urns
dieser ' ang in die

biologischen, botanischen oder forstlichen Lehrbücher gefunden. Denn das 'Verbißproblem" ist

und Okologen nicht klar.
Hoher Verbiß- oder Beweidungsdruck karut ökonomische, ökologische und politische Probleme in
der Kulturlandschaft schaffen. Sie können durch wissenschaftlich fundierte Raumplanung und
g von Waldbau, Wildhege, Jagd und Naturschutz kurzfristig gelöst werden. Die
n hierzu sind vorhanden. Zur c erhaften Lösung von Verbißproblemen in der
Kulturlandschaft müßten, neben den praktisch-methodischen Aspekten und den ökologischen
Grundlagen, der landeskulturelle Rahmen und kla e politische Ziel$etzungen jedoch viel weiter im
Vordergrund stehen. Fü ründete Zielsetzwgen haben Kenntnisse über die
natürlichen Funktionen zweifellos eine Schlüsselrolle. Damit nicht mit
"naturnahen" Waldbaumethoden oder "Naturschutz"-Maßnahmen mit hohem Aufwand und
letztlich erfolglos Begen die Natur gearbeitet wird. Das landeskulturelle Umfeld wurde als
wesentliches Teilg*iet des Problemfeldes Wildverbiß bisher aber kaum beachtet Ihm müßte in
Forschung und Praxis zuktinftig die größte Aufmerksamkeit gewidmet werden.

Die politische Dimeusion
Manch extremer Naturschützer spricht dem waidgerechten Jäger das Recht und die Fäihigkeiten ab,
in Kulturlandschaften als ökologischer Ersatz für das Großraubwild einzuspringen und als Heger
ein Stück lebendige Natur in Form von sichtbaren Schalenwildbesländen zu erhalten. Die kritische
Frage, mit welcher schizoplrenen Motivation das Reh und der Rothirsch zu "waldvernichtenden"
Bestärden herangehegt, gleichzeitig aber die "tetzten" Hasen und Rebhühner der Feldflur
totgeschossen werden, könnte er kaum beantworten. Dem "naturgemäßen" Waldbauem traut man
zwar zu, einen Garten Eden zu schaffen. Doch der Forst insgesamt mißtraut man.

Ist das nicht kurios? Diese Extemisten
Kulturlandschaft. Grundsätziich sind sie g
Warum setzt man dann jeden Wildverbiß mit "
"Verbißl' aus ökologischer Sicht zunächst ntu
ist? Ist die Eschenverjüngung im Fichtenforst für
den Bussard in der Feldflur? Wann werden W
erkkirt? Wieso mißt man Hirsche und Wildgäns
die ökologische Wissenschaft überhaupt maßgebend? Oder könnte am Ende nur eine seltsame
Weltanschauung, eine ölwlogistische Ideologie im Untergrund wirken?
Könnte ein btirolaatischer und freiheitsfeindlicher Ötcologismus die faditionelle Eigeninitiative
von Bauern, Iägern, Förstern, Fischern und altmodischen Naturschützern ersetzen und die
"Yerwaltung".. einer lebendigen Natur in der
existierende Ol<tlogismus hinführt, sieht man
hat. Denn dort werden die exüemen Ansichten in
Nationalpark, im Forstamt, in der untersten J
Dam- und Muffelwild mancherorts eliminiert,
a1s Schädling bekämpft und in der Landschaft werden unverpachtbar, .weil
Wild fehlt unld doch die "Vertißschäden" den - Wieso schauen die meisten
naturliebenden Bürger und Steuerzahler untätig zu?



{enn ein Flugzeugpilot einen gravierenden Fehler macht, dann kann man das sofort erkennen,
denn er sttirzt ab. Bricht eine Bructe unter der ersten Belastung zusamfirsn, dann wird dei
verantwortliche Bauingenielr_haftbar gemacht. he[er und Natuischützer sind die
.'g-*ngl Ingenieure" von Wildbeständen und uid die "grünen Piioten" von
lebendigen Okosystemen in den Kulturlandschaften. Ihre Erfolge und tvtißErfolge sind für den

werden von bemerkt
ur Not mac ftir die
Das ist eine

Dine unvernünftige Vision?
Grundsätzlich sollten die wenigen Großwildarten, die in den euro@ischen Kulturlandschaften
noch leben, erhalten und vermehrt, nicht weiter reduziefi und komprimiert werden. Das ist keine
ökologische Forderung sondern ein kulrurell begründeter kat-egorischer Imperativ! Wenn
Wildbewirtschaftungsgebiete verkleinert oder aufgelöst werden, so iit das nicht nur ein Affront
gegen dig Jagdkultur, die allgemeine Wilderhaltungspflicht im Bundesjagdgesetz und naturliebende
!ürg9r, Eg widerspricht auch der internationalen Könvention zur Erha-ltung der Biodiversilät, in
4"1 tit1t alle Mitgliedsstaaten dem Schutz und der Förderung von Artenreiöhtum und natürlicher
Vielfalt verpflichten. Mit welchem moralischen Recht verhn{en wir von afrikanischen Iändern die
Erhaltung von Flefanten und Iäwen, die dort riesige Schäden in ltnd- und Forstwirtschaft
anrichten und zudem unzählige Menschenleben kosten, wenn Wir selbst nicht fiihig sind, vitale
Rotwi[dbestände zu shalten?
Es ist bemerkenswert, daß manche Naturschutzveöände, die einerseits jagdliche Eingriffe in die
Bestände aller gefiederten Wildanen grundsätzlich ablehnen, sich andererseits für die Reduktion
und lokale Ausrottung der großen Schalenwildarten stark machen können und totz dieser
intellektuellen Unredlichkeit von weiten Bevölkerungskreisen politisch ernst genommen werden.
Sie argumentieren nicht sachlich, sondern emotional. Und vor allem haben sie eine Vision,

t müßte ein stärkerer,
Wieso fordern die

ollten sich die Jäger
nicht genauso ftir die Wi von Auerochs, Wisent und Elch
andere Naturschützer sich nd B?ir seit langem einsetzen? Was
die a+geblich naturnahen Wäilder der ökologischen Waldbaupäbste Wisente einzusetzen?

Anschrift des Verfassers
Dr. Volker Guthörl
Arbeitsbereich Biogeographie am Institut für Physische Geographie
der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg i.Br.
25,rue Principale. F-57720 Rolbing
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Zur relativen Bedeutung der Ergebnisse von naturwissenschaftlich-mathematischen
Wildverbißuntersuchungen in der politischen Diskussion

Aus der amtlichen Verbißerfassung geht eindeutig hervor,
daß 25Va der .Iungbäume 

1m 
Leittrieb verbissen sind!

Um diesen hohen Prozentsatz zu verringern und die Verjüngung
des Waldes ohne Zaunschtttz zu ermöglichen,

sollen die Schalenwildbestände nun deutlich reduziert werden!

Aus der amtlichen Verbißerfassung geht zweifelsfrei hervor,
daß nur 25Vc der Jungbäume am Leittrieb verbissen sindl

Dieser geringe Prozentsatz beweist den Erfolg der Jägerschaft
in ihren Bemühungen zur Reduktion der Schalenwildbestände.

Weitere Bestandsreduktionen sind nicht zu verantwortelr !

Nicht nur durch Reduktion von Schalenwildbeständen, sondern auch durch
wildfreundliche Raumplanung und Forstpolitik mit eutsprechenden hlaßnahmen

(Anlage von Wildäsungsflächen, wildfreundlicher Waldbau, Waldbesucherlenkung efc.)
kann rnan die Wildschäden in Wald urrd Flur verringern!

GS
ö{
{
'a
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Nach gesicherten Angaben des Statistischen Bundesamtes
passiert dieMehrzahl derStrallenverkehrsunfälle irr Deutschland nicht auf Autobahnen,

sondern in den Innenstädten. An 25 7o dieser Unftille sind Fußgänger und Fahlräder beteiligt!

Um diesen hohen Prozentsatz zu verringern und den Autoverkehr sicherer zu machen,
soll die Anzahl der Fahrräder in Deulschland nun deutlich reduziert rverden!

Nicht nur durch Reduktion der Fahrräder, sond€rn auch durch
eine fahrradfreundliche Verkehrspolitik mit entsprechenden Maßnahmen
(Anlage von Fahradwegen, Förderung des Öffentlichen Nahverkehrs efc.)

kann man die Anzahl der Straßenverkehrsunfälle mit Beteiligung
vorr Fahrrädern und Fullgängern verringern!



Abb. 3

Gesamt-verbiß i*i'ää::ht-verbißdruck
in einem Untersuchungsgebiet des Verfassers:
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Die belieb
rr^i ^:-^Bei eine, 

^sau,sron aes estandes werden sie weiterhin stark verhissen!

Anteile von 45 Rehäsungspflanzen
am Gesamt-Verbißquanfum des Rehwildes
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Ahb.5
Asungsspektren von Reh- und Rotwild in nvei Untersuchungsgebieten des Verfassers:

Die Verfiigbarkeit von attraktiver A t den Anteil von forstlichen
Natzpflanztn an der Äsung des Sch auliche Verbipbelastung!

Anteile der 2O nachgewiesenen Asungspflanuslartsn am Gesamtlisungsspeldrum von Reh- und Rotwild
in einem Untersuchungsraum mit einem armen Asungsangebot für das wiededcäuende Schalenwild
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. . . zum Vergleich: Anteile von 45 Asungspflanzenarten rm Gesamtäsungsspektnrm des Rehwildes in
einem Untersuchrmgsraum mit reichhaltigem Asungsangebot für das wiederkäuende Schalenwild
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Anmerkungen: Die Rotbuche hat in dem Gcbiet mit reichem Äsungsangebot einzn hohen Anteil an

der Waklverjüngung. Dennoch ist sie im Äswtgsspelarum nur mit lonpp 6% vertreten. Es gibt genug

attroktivere In dem äsungsirnten Untersurh uche weniSer

hfiufig und Haupttßungspflnnze. Hier hilfi cht, um den

Veibifdruck mindern. iti-tntage von qttakti zielfthrend!
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Asungsspektren von Reh- und Rotwild in zwei Untersuchungsgebieten des Verfassers:
uf eine Pflanzcna ellen Beliehtheit
ab, sondetn ouch m Lebensrqum!

em meisten bruvorzugle von Reh- und Rotwild
chungsraum mit einem enwild
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... zum Yergleich: Anteile der zehn am meisten bevo e1.fisr.ngspfl-anzenarten am Asungsspektnrm von Reh-
und Rotwild in einem Untersuchrurgsraum mit reichhaltigern Äsungsangebot für das wiederkäuende Schalenwild
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AnmefkUngefl,: Die Rotbuche ßt kcine besonder,s beliebte )\;ungspflntze von Reh- oder Rotwild. Dennochwird sie

in dem itsungsarmen Gebiet bevoratgt verbissen" Sie hat dort d.en 2. Rang ür dcr Bevorzugung als Asungspflanze urtd
24% Anteil an der Gesamtitsung. Das Angebot an atnalctiver Aasweichäsung ßt viel zu gering. In dem itsungsreichert

Gebiet hingegen hat die Rotbuche erst den 28. Rang in der Bevorzugutlg. Mit 67o Anteil an der Gesamtösung ßt ihre

Bedeutang ats Asungspflanze verglcichsweise gering, obwohl die Rotbuclze hicr viel hAufiger ist. Es gibt genügend

beliebtere Asungspflanzen als attraktiye Altenutrive zu fun waldbaulich bedeutenden Pflanzen. Die forstlich relevattte

Verbifbelastung ß1 n dem üsungsreichm Gebizt gering. Aach die Naturverjüngung der seltencren EdeLhölzer gelhgt
ohne Verbipschutzma.Bnahmcn bei relativ holrcm Wildb estand !
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